
    
      
        
          
        
      

    


Der Blaue Schwalbe

Kommandantin Valentina Smirnova

––––––––

In einer Zeit, in der Frauen keine Stimme und kein Mitspracherecht hatten und außerhalb der Küche schlecht angesehen waren, flog Valentina Smirnova in ihrem Jagdflugzeug Polikarpov I-16 und kämpfte gegen Francos Falangisten, Mussolinis Faschisten und Hitlers Nationalsozialisten am Himmel über dem Spanischen Bürgerkrieg.
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Russische Scharfschützinnen. Die Nationalsozialisten verloren den Kopf bei diesen Frauen.
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Am Ende dieses Buches wurde ein erklärender Anhang über grundlegende Flugmanöver im Luftkampf hinzugefügt, die zu dieser Zeit verwendet wurden. Die Zeit der Propeller, als Flugzeuge mit Kolbenmotor - Hispano-Suiza, Daimler-Benz oder Rolls-Royce Merlin - die Lüfte beherrschten. 

Obwohl es sich um einen historischen Roman handelt, der auf Tatsachen beruht, sind sowohl die Handlung als auch die Figuren fiktiv. Einige authentische Details wurden den Erfordernissen der Fiktion entsprechend verändert.
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Das lang erwartete neue Werk des etablierten Autors Francisco Angulo erscheint in den Buchhandlungen und versetzt uns mit sicherer Feder ins turbulente Spanien der 1930er Jahre mit seiner fesselnden Geschichte der jungen Jagdpilotin Valentina Smirnova.

Als Tochter einer argentinischen Mutter und eines russischen Vaters wuchs Valentina in den eisigen Steppen Sibiriens auf, wo sie einen unbeugsamen Geist und einen Durst nach Freiheit entwickelte. Nach dem Tod ihrer Mutter wird sie von ihrem Großvater Stanislav aufgenommen, mit dem sie die harten Aufgaben auf dem Land und lange Skitouren teilt, die ihre Liebe zur Natur nähren.

Die Ankunft ihres alkoholkranken Vaters jedoch zerstört ihre Träume der Selbstverwirklichung, als er sie gewaltsam mit nach Moskau nimmt. Dort wird sie mit dem finsteren Konstantinovich Popovmakarov verlobt, einem einflussreichen Mann in der kommunistischen Partei und viel älter als sie. Valentina gerät unter die Knute ihrer bösen Schwiegermutter, der gefürchteten "Krähe" Liudmila.

Verzweifelt versucht sie, sich in Barcelona ins Meer zu stürzen, wird aber von dem attraktiven Leutnant Mauro Silvano gerettet, zu dem sie eine augenblickliche Verbindung aufbaut. Nach vielen Widrigkeiten gelingt es Valentina, sich aus der arrangierten Ehe zu befreien und ihren Wunsch zu erfüllen, Jagdfliegerin der Roten Armee zu werden, und ihren Polikarpov furchtlos im Spanischen Bürgerkrieg zu fliegen. Auf einer riskanten Reise trifft sie auch ihren geliebten Großvater in Sibirien wieder.

In der Zwischenzeit steigt Mauro in der Armee zum Kommandeur einer geheimen Einheit in den Pyrenäen auf. Das Wiedersehen dieser vorherbestimmten Liebenden scheint unausweichlich, während der Kriegsstrudel sich über Europa ausbreitet. 

Mit meisterhaftem Erzählvermögen zeigt Francisco Angulo in diesem Werk seine kreative Reife. Seine elektrisierende Prosa behandelt universelle Themen - Liebe, Mut, Suche nach Freiheit - und seziert zugleich gekonnt die Innerlichkeit denkwürdiger Charaktere.

Die komplexe Psychologie der Protagonistin ist eine der großen Stärken des Romans. Valentina ist dazu bestimmt, eine der unvergesslichsten Heldinnen der jüngeren spanischsprachigen Literatur zu werden.

Eine weitere große Leistung ist die Fähigkeit des Autors, eine turbulente historische Epoche mit erstaunlichem Realismus und Detailreichtum wiederzugeben. Der Bürgerkrieg erwacht auf diesen Seiten zum Leben und fesselt den Leser von der ersten bis zur letzten Seite.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass "Kommandantin Valentina Smirnova" sich als ein neues Meisterwerk von Angulo etabliert, das bereits einen herausragenden Platz in der zeitgenössischen historischen Erzählung einnimmt. Mit dieser elektrisierenden Liebesgeschichte voller Intrigen und Krieg zeigt Francisco Angulo, dass er auf dem Höhepunkt seiner kreativen Fähigkeiten steht. Ein Muss für seine Fans und alle Liebhaber großer Literatur.

Marie Curie isolierte in ihrem kleinen Labor in der Rue Lhomond Radium und Polonium. Mit Röhrchen radioaktiven Materials in ihren Taschen. Sich den gesellschaftlichen Klischees ihrer Zeit stellend. Es wird erzählt, man habe versucht, ihr den zweiten Nobelpreis zu verweigern, weil sie kein dem Anschein nach angemessenes, ihrer Zeitgenossen Vorstellungen entsprechendes Liebesleben geführt habe. 

Dolores Ibárruri war schon Mutter von sechs Kindern mit 22 Jahren, als sie beschloss, dass sie etwas für andere tun müsse, und ihre politische Karriere begann. Sie teilte ihrem Ehemann mit, dass sie nicht vorhabe, weitere Kinder zu bekommen oder mehr Zeit mit Nähen, Putzen oder Kochen in der Küche zu verbringen. Sie würde ihr Leben der Verteidigung der Rechte der Benachteiligten widmen. Allein dieser Akt der Rebellion, der Konfrontation mit der repressiven, machistischen Gesellschaft hat meine ganze Bewunderung. Töchter oder Frauen wohlhabender Leute, die vom rechten Weg abkamen, wurden professionell behandelt, indem man sie in Sanatorien einwies; der gekränkte Vater oder Ehemann konnte die Einweisung unterschreiben, solange er die monatliche Gebühr bezahlte, würde die Frau das Tageslicht nicht mehr wiedersehen. Es wurde Elektroschocktherapie und Hirnchirurgie, Lobotomie, empfohlen.

Ein Jahrhundert später ist es sehr schwierig, wenn nicht unmöglich, sich in die Umstände der damaligen Zeit hineinzuversetzen. Deshalb ist, jenseits jeglicher politischer Etikettierung, der Mut von Frauen bewundernswert, die sich dem Establishment entgegenstellten. Von Kindheit an einer machistischen Kultur und Gesellschaft unterworfen, in der das Höchste, was sie anstreben konnten, die Ehefrau eines wohlhabenden Kaufmanns oder die Gefährtin eines Aristokraten zu werden. Ich bin nicht einmal in der Lage, mir vorzustellen, wo das innere Feuer entzündet wird, das aus einem Mädchen, das Nähen, Sticken und andere Hausarbeiten erlernt hat, eine revolutionäre Führerin oder Jagdfliegerin macht, die am Himmel über Spanien in einer Polikarpov I-16 kämpft.
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Kapitel 1: Die Entdeckung

Eins
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Nordwestlich von La Junquera, direkt an der Grenze zu Frankreich im Pyrenäengebiet, überflog eine Drohne oder unbemanntes Luftfahrzeug, Modell Predator MQ-9 Reaper, hergestellt von General Atomics, den dichten Wald und kartierte Sektor für Sektor die zerklüftete Landoberfläche. Dr. María García, die die Untersuchung leitete, kontaktierte Wissenschaftler vom Massachusetts Institute of Technology (MIT), die einen neuen Laser entwickelt hatten, der die Vegetation durchdringen kann. Sie hatten ihn im Amazonas-Regenwald mit hervorragenden Ergebnissen eingesetzt und dabei die Weiße Stadt in der honduranischen Urwaldregion gefunden. Die Laserpulse des LIDAR (Light Detection and Ranging) können durch die kleinen freien Zwischenräume zwischen den Blättern der Baumkronen eindringen und die Landoberfläche aufzeichnen. Eine leistungsstarke Software kann anschließend die Vegetationsschicht entfernen und die nackte Oberfläche zeigen. Mitten im kambodschanischen Dschungel fanden sie so die seit über 1200 Jahren vom üppigen Wald verdeckte verlorene Stadt Mahendraparvata.

Der Engländer Dr. Timothy Hannan, 35 Jahre alt, etwas übergewichtig nach seiner kürzlichen Scheidung, in dem letzten Jahr ernährte er sich hauptsächlich von scharfen Hühnerflügeln mit Pommes, auch sommersprossig, aber im Gegensatz zu María war sein Gesicht und das strohblonde Haar rötlich. Er sprach Spanisch mit einer fürchterlichen Aussprache, so dass ihn fast niemand verstand. Mit Dr. García kommunizierte er immer auf Englisch. Timothy Hannan arbeitete am Computer mit den Bildern, die die Drohne aufgenommen hatte, und wandte verschiedene Softwarefilter an, um ein scharfes Bild zu erhalten. Dr. María García stand zu seiner Rechten und beobachtete aufmerksam, was auf dem Bildschirm erschien. Nach Entfernung der Waldschicht wurde eine Struktur aus geometrischen Figuren sichtbar, die eindeutig von Menschenhand erschaffen worden war.

„Schau dir diese Linien an“, wies die Doktorin mit der Spitze eines Kugelschreibers auf den Monitor. „Siehst du es?“

„Einen Moment. Ich vergrößere das Bild.“

Jetzt konnte sie die gewaltige Struktur deutlich erkennen, es war genau wie erwartet: ein unterirdischer Komplex aus Bunkern, fast eine kleine Stadt. Dr. María García und ihr Team unter Leitung von Dr. Lee Oneal und Timothy fanden keine Aufzeichnungen oder Informationen über die Militäranlage.

„Es ist Zeit, vor Ort zu erkunden“, schlug María vor.

Der private weiß-blaue Bell 212 Twin Huey Hubschrauber mit dem Firmenlogo setzte die Doktorinnen zusammen mit den Technikern am Fuße des Berges ab. Zwei Minuten später landete eine Boeing CH-47 Chinook sanft mit dem ersten der Container, aus denen die wissenschaftliche Basis bestehen sollte. María musste sich fast hinhocken, um nicht von dem starken Wind der zwei Rotoren des Helikopters umgerissen zu werden. Noch am selben Morgen wurde mit Hilfe der Armee das Camp fertiggestellt. Es handelte sich um ein internationales Expertenteam von 23 Wissenschaftlern: Informatiker, Archäologen, Historiker, Chemiker und Biologen. Die Drohne startete automatisch vom Flughafen Alguaire in Lleida. Sie flog autonom zu dem zugewiesenen Ort, geleitet von ihrem GPS. Tim konnte die von Dr. García angeführte sechsköpfige Gruppe in Echtzeit über die Kameras der Predator-Drohne sehen.

„Wir sind in der Gegend, finden aber nichts“, teilte er Timothy über das Mikrofon und Ohrhörer mit, die er im linken Ohr trug.

Es war zeitiges Frühjahr und die Sonne strahlte stärker als erwartet. Der Aufstieg durch das dichte Unterholz ließ sie mehr schwitzen als gedacht. Der MQ-9 Reaper flog in dreitausend Fuß Höhe kreisend über ihren Köpfen. Das Tal war von steil aufragenden Bergen umgeben, vorwiegend mit Schwarzkiefern und üppigen Buchen bewachsen.

„Das Radar zeigt an, dass es zwanzig Meter entfernt ist. Ihr müsstet es sehen können.“

„Ich sage dir, wir sehen nichts.“

„Es zeigt mir eine rechteckige Figur zu deiner Zehn. Geh etwas weiter.“

Tim blickte auf die drei Monitore mit den verschiedenen Kamerabildern: In der Mitte konnte er die Gruppe klar und farbig sehen, als stünde er nur wenige Meter von ihren Köpfen entfernt. Auf dem linken Bildschirm färbte die Wärmebildkamera die Figuren je nach Körperwärme rot, orange und gelb und hob sie so von den Büschen ab. Rechts markierte der LIDAR-Laser die versteckten Strukturen.

„Ihr habt es direkt vor euch“, teilte der Informatiker ihnen mit.

Sie wären fast darüber hinweggegangen, ohne es zu bemerken. Ohne die Sicht der Predator-Kameras wäre es ihnen fast unmöglich gewesen, den unterirdischen Komplex zu finden. Ein Abbruch von orangeroten Steinplatten hatte den Eingang verschlossen. María García befahl, die Steine zu entfernen, um hineinzugelangen. Die Biochemikerin Dr. Lee Oneal ahnte, dass etwas nicht stimmte. Sie blickte auf den Boden ringsherum, die Vegetation zeigte keine Anomalien, aber seltsamerweise gab es in der Gegend keine Insekten. Nicht einmal Ameisen. Sie waren gerade dabei, die Steine zu entfernen, die den Eingang versperrten, als die Frau aufschrie.

„Stopp!“

„Was ist los?“ fragte María. „Was hast du gesehen?“

Oneal zeigte auf den Boden nahe dem Eingang, wo auf dem Gras eine tote Biene lag. 

„Hier stimmt etwas nicht, es gibt ringsherum keine Insekten.“

„Tim, hast du das gehört?“

Der Engländer scannte die Zone detailliert, die Wärmebildkamera war so empfindlich, dass sie die von fliegenden Insekten ausgestrahlte Wärme einfangen und sogar kleine Nagetiere in ihren Bauten aufspüren konnte. Aber die Monitore zeigten keinerlei Lebenszeichen, absolut nichts, sie erfassten nur die Körperwärme der Wissenschaftlergruppe.

„Dr. Lee hat recht, da stimmt etwas nicht...“

„Niemand rührt etwas an“, sagte María und blickte in die Runde. „Wir sollten besser Bodenproben nehmen und zur Basis zurückkehren.“

Dr. Oneal nahm Bodenproben von verschiedenen Stellen und füllte sie in drei Plastikröhrchen, die sie versiegelte, nachdem sie die Spezialverschlüsse geschlossen hatte. Mit einem Stift beschriftete sie jedes der Zylinder mit dem genauen Fundort. Zurück im Camp arbeitete Dr. Lee Oneal mit ihren Assistenten im Labor. Sie verdünnte eine Prise der Proben in einer Spezialflüssigkeit und führte sie dann in ein Massenspektrometer ein. Zur selben Zeit hatte die Forscherin María García das restliche Team versammelt, um Meinungen auszutauschen. 

Schon im Ersten Weltkrieg waren chemische Waffen eingesetzt worden, das berüchtigte Nervengas. Die Nationalsozialisten entwickelten ihr eigenes Programm chemischer Waffen und produzierten große Mengen eines als Zyklon B bezeichneten Insektizids, das Blausäure enthielt und in Konzentrationslagern wie Auschwitz zur Ermordung von Juden verwendet wurde. Die Deutschen waren bei dieser Art von Bewaffnung sehr fortgeschritten und hatten verschiedene Nervenkampfstoffe wie Sarin, Soman und Tabun entdeckt. Es gab jedoch keine Aufzeichnungen darüber, dass sie im Spanischen Bürgerkrieg eingesetzt worden waren. Es musste sich um einen experimentellen Angriff gehandelt haben, um Daten zu sammeln. Kurz darauf bestätigten die Analysen von Dr. Oneal, dass der obere Teil des Berges stark kontaminiert war. Sie mussten eine große Anzahl chemischer Kampfstoffe abgeworfen haben. Das erschwerte die Forschungsarbeiten enorm. Von nun an durfte niemand mehr den Berggipfel ohne Schutzanzug mit Gasmaske betreten. 

Der Zugang zu dem unterirdischen Komplex verzögerte sich 48 Stunden, bis die speziellen Anzüge und Masken eintrafen und das Kontrollzelt aufgebaut war, durch das alle Personen und Gegenstände, die vom Berg herunterkamen, einem peniblen Dekontaminationsprozess unterzogen werden mussten. Spezialarbeiter legten mit Kettensägen einen Pfad an, um den Aufstieg zum Berggipfel zu erleichtern. Zum wissenschaftlichen Team gehörten Timothy Hannan, Dr. Lee Oneal und María García. Als sie den Eingang öffneten, betraten die drei mit ihren LED-Stirnlampen das Innere. Die modernen orangen Schutzanzüge glichen denen, welche die NASA für ihre Weltraummissionen verwendet. Der Eingang führte in einen langen Korridor, einen dunklen, feuchten rechteckigen Betontunnel. In den hermetisch abgeriegelten Anzügen war es erstickend heiß, so dass beim Eintauchen in die Dunkelheit des Untergrunds eine Mischung aus Erleichterung über die Abkühlung und Nervosität herrschte, da sie nicht wussten, was sie erwarten würde. 

Zwanzig Meter weiter teilte sich der Tunnel in T-Form. „Der Pfeil zeigt den Ausgang“, erinnerte María und befestigte einen Leuchtpfeil an der Wand. An der nächsten Kreuzung wiederholten sie das, aber beim Weitergehen nach rechts sah María eine menschliche Gestalt am Boden liegen. Ihr Puls schoss in die Höhe. Beim Näherkommen entdeckte sie die mumifizierte Leiche eines republikanischen Soldaten. Unter einer dünnen Staubschicht hatte er sich perfekt erhalten, Haut und Fleisch waren auf die Knochen zusammengeschrumpft, Helm und Uniform in gutem Zustand, neben ihm lag das Gewehr auf dem Boden. Wenige Schritte weiter häuften sich die Körper, es gab Leichen überall.

„Das Nervengas ist ins Innere des Bunkers gelangt und hat sie sofort getötet.“

Anscheinend hatte ein experimenteller Chemieangriff der Legion Condor sie überrascht. Das Gas tötete jeden auf der Stelle und alles blieb so, wie es war. 

„Ich habe das Gefühl, der ganze Hügel ist ein Friedhof, hier wird es viel Arbeit für Anthropologen und Gerichtsmediziner geben“, sinnierte María García laut.

Sie versuchte, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten, aber die Kommunikationsgeräte funktionierten nicht. Die Tiefe des Untergrunds und die dicken Betonwände ließen keinen Empfang zu.

„Bevor wir weitergehen, müssen wir Fotos machen.“

Einer von ihnen musste rausgehen, um das Expertenteam draußen zu benachrichtigen. Tim meldete sich freiwillig, die Arbeit unter der Erde umgeben von Leichen war nichts für ihn, seit einer Weile war ihm schon schlecht. Er ging allein durch die engen Tunnel. Er suchte die Leuchtpfeile, die die Doktorin an die Wände geklebt hatte, um den Ausgang anzuzeigen. Das Visier der Maske war von seinem Schweiß beschlagen, ein kalter Schweiß, verursacht von der bedrückenden Vorstellung, sich unter der Erde in der Dunkelheit zu befinden, eingehüllt in Giftgas, umgeben von Leichen. Er fand den verdammten fluoreszierenden Pfeil nicht, er wurde zunehmend nervöser und beängstigt, atmete schwer. Ihm wurde schwindelig und seine Sicht war verschwommen. Er stolperte über eine dunkle Masse, die ihn das Gleichgewicht verlieren ließ, und fiel kopfüber zu Boden. Der Aufprall beschädigte die Lampen im Helm, die flackernd an- und ausgingen. Als er den Kopf zu der dunklen Masse wandte, über die er gestolpert war, sah er das mumifizierte Gesicht eines Soldaten einen Spann entfernt mit offenem Mund und leeren Augenhöhlen. Er konnte einen markerschütternden Schreckensschrei nicht unterdrücken. Danach wurde die Angst rationaler, als er daran dachte, dass sein Anzug beschädigt sein könnte, ein Riss im Stoff oder ein Sprung im Helm konnten den Tod bedeuten. Er rappelte sich auf und versuchte, so schnell wie möglich da rauszukommen. Das Licht seines Helms zuckte wie ein Schweißbrenner und das Visier war völlig beschlagen. Es dauerte einige Minuten, bis er merkte, dass er sich verlaufen hatte. Sein Verstand spielte ihm einen Streich. Verloren in einem Labyrinth aus Tunneln, umgeben von Giftgas und von verwesenden Leichen. 

Die Doktorinnen hörten seine panischen Schreie und eilten ihm zu Hilfe. Sie kamen zu einer Kreuzung und wussten nicht, welchen Weg sie nehmen sollten.

„Schau da auf den Boden“, wies Dr. Lee Oneal.

Sie fanden die mumifizierte Leiche des Soldaten, über den der Informatiker gestolpert war, und konnten seiner Spur aus Fußabdrücken im staubigen Giftboden folgen. Dr. María war besorgt, nicht umsonst lag als Leiterin die endgültige Verantwortung für das Expeditionsteam bei ihr. Ein Bunker dieser Art war voller Gefahren, sie konnten auf Sprengsätze und sogar Fallen stoßen, die in bestimmten Bereichen angebracht worden waren, um Feinde abzuhalten.

„Geh vorsichtig, achte darauf, nichts zu betreten. Einige dieser Tunnel könnten vermint sein.“

Bei diesen Worten weitete Dr. Lee die Augen. 

„Tim, bist du da?“ Sie sahen Lichtschein, der durch eine Tür in einen Raum fiel.

„Schaut euch an, was ich gefunden habe“, meldete sich Timothy Hannan und durchsuchte die Schubladen eines Holzschreibtischs.

Auf dem Tisch stand eine stark beschädigte Underwood-Schreibmaschine, deren Metallteile sulfatiert waren und von einer Art grünlich weißem Schimmel bedeckt. María interessierte sich für die riesige Tafel, die eine ganze Wand des Raumes einnahm. Noch konnte man einige Notizen darauf lesen, der Rest war hastig gelöscht worden. Als sie vorsichtig näher trat, um den Staub wegzuwischen und die verbleibenden Worte besser zu erkennen, bewegte sich die ganze Tafel ein paar Zentimeter. Sie bildete ein durchgehendes Element von der Decke bis zum Boden, eine schwarze Platte bis in Hüfthöhe, die sich zu einem hölzernen Sockel verband, eine bewegliche Trennwand auf Schienen.

„Kommt her und helft mir kurz.“ Sie deutete auf die Tafel.

Sie mussten alle Kraft aufwenden, um sie zur Seite schieben zu können. Dahinter kam eine massive Stahltür zum Vorschein. Es handelte sich um eine Sicherheitstür mit einem Spezialverschluss wie bei einem Tresor. 

„Das glaube ich nicht“, staunte Tim. „Du hattest Recht.“

„Ich habe es euch gesagt“, die Freude war in Dr. María Garcías Gesicht abzulesen. „Das während des Bürgerkriegs aus der spanischen Nationalbank verschwundene Gold muss hier sein.“

Es ist schwierig, die Gefühle und Gedanken zusammenzufassen, die María durch den Kopf gingen. Sie hatte fast ein Jahrzehnt an diesem Projekt gearbeitet, an das niemand geglaubt hatte, niemand dachte, dass das für Waffenkäufe der Republik bestimmte Gold, das so genannte Moskauer Gold, in Spanien sei. Zurück im wissenschaftlichen Camp bereitete sie das Team von Spezialarbeitern darauf vor, endlich die Tür der gepanzerten Kammer zu öffnen. Sie mussten Thermo-Lanzetten verwenden, um den Stahl aufzubohren, das Schloss war unbrauchbar, die Korrosion hatte seine Zahnräder verschweißt. María war während des Vorgangs anwesend, gespannt, nervös und aufgeregt. Eine Stunde später schafften sie es, die Tür zu öffnen und ins Innere zu gelangen. Sie waren versteinert, überrascht, als sie die leere gepanzerte Kammer sahen.

„Das ist nicht möglich!“ Die Doktorin war verwirrt. 

Die mühsame Untersuchung hatte sie an diesen Ort geführt, sie war überzeugt, das Gold hier zu finden. Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten verwirrend durcheinander. Das Erwachen aus einem Traum, der sich in Rauch auflöst und zwischen den Fingern entschwindet. Nichts, absolut nichts war da, sie durchsuchten Zentimeter für Zentimeter die Kammer.

„Was ist das?“ Sie bemerkte etwas unter einem der Regale.

Unter dem letzten Regal, auf dem Boden, fanden sie eine kleine Tresorkassette mit den eingravierten Initialen V.S.. Einer der Safeknacker, die die Panzertür geöffnet hatten, wollte das Bronzeschloss nun mit der Thermo-Lanze aufschmelzen.

„Halt! Wir könnten im Inneren Dokumente finden, es ist besser, sie vorsichtig ins Camp-Labor zu bringen und dort zu öffnen.“ María ging mit ihnen in den Dekontaminationsbereich.

Sie fotografierten die Kassette und zeichneten dann das Öffnen auf Video auf. Timothy schnitt mit einer winzigen Trennscheibe für die Dremel die Scharniere des Deckels durch. Die Doktorinnen ließen sie keine Sekunde aus den Augen.

„Ihr macht mich nervös...“

Er vollführte einen letzten Schnitt und löste dann mit einem Gummihammer den Deckel. Er leerte den Inhalt auf den Tisch: Papiere, Dokumente und ein Schwarz-Weiß-Foto einer jungen Frau in einer Fliegeruniform, posierend neben einem sowjetischen Jagdflugzeug vom Typ Polikarpov I-16.
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Kapitel 2: Ein unruhiges Mädchen

Zwei
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Am Stadtrand von Moskau sah in einem Wohnviertel ein junger Mann auf seinem Smartphone YouTube-Videos, mit angewinkelten Beinen und nackten Füßen auf einem senfgelben Stoffsessel sitzend. Man gab ihm immer massig Hausaufgaben auf, endlose Arbeiten für den Unterricht. Sein Geschichtslehrer war sehr anspruchsvoll. Wenn er mal etwas Freizeit hatte, hörte er gerne Musik. Er hatte Kopfhörer auf, um die Videoclips besser hören zu können, ohne seine Urgroßtante zu stören, die ein paar Meter gegenüber an einer Staffelei vor dem Fenster ölmalte, um im hellen Sonnenlicht besser sehen zu können. Die alte Frau hatte weißes Haar, zu einem Dutt hochgesteckt, helle, faltige Haut, ihre schlanke Figur wirkte etwas zerbrechlich, ihre mandelförmigen Augen hatten ein himmelblaues Leuchten, ihr Blick war lebhaft, neugierig und vital wie in ihrer Kindheit. Das helle, geräumige Wohnzimmer hatte einige Zimmerpflanzen und andere draußen vor der Glastür zum Innenhof. Es gab keinen Fernseher, stattdessen stand dort ein Röhrenradio mit Plattenspieler obendrauf, eine Estonia aus den 1950ern, hergestellt in Russland. Sie benutzte es normalerweise, um alte Schallplatten zu hören, klassische Musik und Zarzuela. Aleksandr, genannt Sascha, hatte keine Ahnung, warum seine Urgroßtante spanische Musik hörte. Der Vater von Sascha war nicht mit ihr verwandt. Er sagte, er solle ihren alten Weibergeschichten keine Beachtung schenken, sie sei schon senil, habe den Verstand verloren. Wären sie nicht seine einzigen Erben, würde er kein Wort mehr mit ihr reden.

Die Frau drehte sich wortlos um, öffnete die Tür des Holzmöbels, wo sie die Schallplatten aufbewahrte. 

„Hier ist es“, sagte sie ruhig und holte ein Fotoalbum zwischen den alten Zarzuela-Platten hervor.

Sie setzte sich mühsam neben Aleksandr und schon beim Aufschlagen erschienen alte Fotografien, auf denen Valentina in sowjetischer Fliegeruniform zu sehen war.

„Siehst du, hier ist sie. Das ist aus derselben Zeit wie das Foto dieser Wissenschaftler.“ Sie zeigte auf ein Bild mit einer jungen Frau neben einem russischen Kampfflugzeug. „Das ist dasselbe wie auf dem gefundenen Foto.“

Sascha traute seinen Augen nicht, jetzt war er wirklich sprachlos. Seine Großmutter war Kampfpilotin gewesen und er wusste nichts davon.

„Ich würde gern mit dieser Doktorin sprechen. Vielleicht kann ich ihnen helfen.“

Er war es gewohnt, historische Fakten in alten, verstaubten Büchern zu studieren. Es war das erste Mal, dass er sich als lebendiger Teil der Geschichte fühlte. Er war wirklich neugierig und wollte mehr darüber erfahren. Es könnte die perfekte Abschlussarbeit für sein Studium werden. Er suchte Dr. María García bei Google und fand ihr Facebook-Profil. Er schickte ihr eine knappe Nachricht auf Englisch: „Ich habe Informationen über das Foto, das Sie gefunden haben. Bitte setzen Sie sich mit mir in Verbindung.“ Unter seinem Namen fügte er seine Telefonnummer hinzu. Dann blätterte er weiter in dem alten Album seiner Großmutter. Wenige Minuten später begann das Smartphone zu klingeln, es war eine unbekannte Nummer mit mehr Stellen als üblich.

„Ja, bitte?“, antwortete Sascha auf Russisch. Am anderen Ende sprach eine Frauenstimme Englisch. Es war Dr. García. „Meine Großmutter, also eigentlich meine Urgroßtante, sagt, Sie werden das Gold nicht finden.“

„Können Sie mir bitte sagen, wer zum Teufel Ihre Großmutter ist?“, fragte María gereizt. Sie war kurz davor aufzulegen, sie dachte es sei ein Scherz irgendeines Jugendlichen. 

„Das ist Valentina Smirnova.“

„Und? Dieser Name sagt mir nichts.“  

„Das ist die russische Pilotin auf dem Foto, das Sie gefunden haben.“

„Ja, sicher... die müsste über hundert Jahre alt sein.“ Marías Ton war geringschätzig.

„Neunundneunzig, sie wird am vierten Juni hundert.“

„Also, junger Mann, ich weiß nicht wonach Sie suchen, aber wenn Sie Ruhm und Geld wollen, ist dies nicht der richtige Weg. Einen schönen Tag noch.“ Sie zog das Telefon vom Ohr weg und war gerade dabei aufzulegen, als sie Sascha mit jemand anderem sprechen hörte.

„Meine Oma sagt, sie hat selbst ihre Initialen auf die Rückseite des Fotos geschrieben.“

Sie legte auf. Sie hatte dieses Foto minutiös untersucht und es trug keinerlei Anmerkungen, keinen Namen, kein Datum, keine Widmung. Es war offensichtlich, dass dieser Junge sie auf den Arm nehmen wollte. Heutzutage will anscheinend jeder sofort berühmt werden, ohne Rücksicht auf Konsequenzen. Früher widmeten sich die Menschen ihrem Handwerk, der Tischler seinen Möbeln, der Töpfer seinen Krügen, und mit den Jahren erlangten die Guten auf ihrem Gebiet Ruhm und Ansehen. Heute sind Leute durch das Internet berühmt, ohne jemals gearbeitet oder etwas Besonderes gekonnt zu haben. Das Handwerk, einfach so berühmt zu sein. Das Schlimmste war, es schien ansteckend, die Krankheit ging von den Kindern auf die Eltern und sogar Großeltern über, die in Youtube-Videos aus dem Altenheim rappten und tanzten. In Russland behauptet mindestens jede zehnte alte Frau, Anastasia Nikolajewna zu sein. Die russische Prinzessin, Tochter von Nikolaus II. und Alexandra Fjodorowna, den Romanows, die in der Nacht vom 17. Juli 1918 von den Bolschewiki hingerichtet worden waren.

Das Semester neigte sich dem Ende, es standen nur noch einige unbedeutende Prüfungen aus, dann musste er im Sommer noch seine Abschlussarbeit fertigstellen. Er fuhr immer mit seinem Singlespeed-Rad von zu Hause zur Universität, er hatte es aus einem alten, verrosteten Straßenrennrad Takhion zusammengebaut, das er in der Garage seiner Urgroßtante gefunden hatte. Den gebogenen Rennlenker hatte er gegen einen bequemeren Rennlenker getauscht, es leichter gemacht, indem er die Kettenblätter, Ritzel und Schalthebel entfernt und nur einen Gang gelassen hatte, den Sattel hatte er in einer Schusterei neu mit braunem Leder bezogen, der Rahmen war in einem ausgeblichenen Tarnfarben-Grün. Mitte September, wenn das akademische Jahr begann, war es nicht leicht, einen Fahrradständerplatz zu finden, die mit Abstandshaltern versehenen Plätze waren überfüllt, jetzt hingegen stand der Parkplatz fast komplett leer.

Die Vorlesungen von Herrn Wjatscheslaw waren äußerst monoton und langweilig. Professor Wjatscheslaw achtete sehr auf die Anwesenheit, wenn man seine Veranstaltung bestehen wollte, war es Pflicht, sie zu besuchen. Natürlich saßen viele in der letzten Reihe und hörten nicht zu, sie hörten Musik oder schliefen sogar. Sascha verpasste keine einzige seiner Vorlesungen, auch wenn er nicht zuhörte, er starrte Polina an, ein Mädchen, in das er seit seiner Kindheit verliebt war. Sie waren zusammen zur Schule und dann zur Universität gegangen, sie sprachen oft miteinander, aber immer nur über das Studium, nie über Persönliches. Möglicherweise hatte Polina keine Ahnung, dass Aleksandr seit Jahren auf den richtigen Augenblick wartete, um sie nach einem Date zu fragen. Beide waren fleißige Studenten und hatten wenig Freizeit. Das Bildungssystem hatte sich in den letzten Jahrhunderten im Grunde nicht verändert. Es ist kaum zu glauben, dass wir immer noch Dinge auswendig lernen, um sie bei einer Prüfung runterzurattern, alles rauszukippen, den Kopf zu leeren und nie wieder darüber nachzudenken. Es so schnell wie möglich zu vergessen. Das ist der Preis, den wir für öffentliche Bildung bezahlt haben, die Vereinheitlichung der Herde. Mittelmäßigkeit, die in unserer Gesellschaft erfolgreich durchgesetzt wurde. Es ist natürlich schlecht angesehen, Unterschiede zu machen, die Spreu vom Weizen zu trennen. Welcher Lehrer wagt es schon, einem Elternteil zu sagen, dass ihr Kind dazu geboren ist, Krüge zu tragen? Der Grad an Heuchelei geht so weit, dass wir Mal- und Fotoschulen für Blinde und Musikakademien für Taube einrichten. Niemand darf einem Kind sagen, was es kann oder nicht kann. Natürlich kommt dann der Schlag, der Sturz, wenn sie aus dem Fenster springen, ohne dass sie jemand gewarnt hat, dass sie nicht fliegen können. Junge Leute, die Winnie Puuh gesehen haben und über den Zaun in ein Tiergehege klettern, um einen Bären zu umarmen. 

Selbst vor zweitausend Jahren war das Ausbildungssystem natürlicher: Der junge Lehrling fing als Gehilfe des Tischlers, Maurers oder Installateurs an und bildete sich langsam zum Meister aus. Als Krankenpfleger anfangen und als Chirurg aufhören. Was wir heute machen, ist nicht normal. Es ist peinlich, neue Architekten die alten Handwerker zu fragen, wie viel Zement und Sand nötig sind, damit das Fundament das Gebäudegewicht trägt. Der Junge, der als Helfer anfing, geht als Handlanger in Rente und ist den Anweisungen des Architekten unterstellt, der den ganzen Tag auf der Campuswiese im Gras lag und Gras rauchte.

Dr. Lee Oneal reinigte das beschädigte Foto im Labor mit Spezialflüssigkeiten und entdeckte unter UV-Licht etwas, das sie übersehen hatten. 

„María, du musst dir das ansehen“, sprach sie in eine WhatsApp-Sprachnachricht und schickte ein Bild von dem, was sie tat.

„Ich komme.“

Wenige Minuten später betrat María das Labor und ging zum Tisch, an dem Dr. Oneal arbeitete. Sie wollte es mit eigenen Augen sehen.

„Das glaube ich nicht. Wie konnten wir das übersehen?“ Ihr Herz pochte aufgeregt.

„Die Tinte war so oxidiert, dass man nichts erkennen konnte. Als ich das Foto erneut in Entwicklerflüssigkeit legte, konnte ich etwas wiederherstellen.“

Auch Timothy wurde informiert und kam fast rennend ins Labor. Er sah den Doktorinnen schweigend zu, zog dann Latexhandschuhe an und nahm das Foto in die Hand.

„Warten Sie einen Moment, ich weiß, wie man es verbessern kann.“ Er legte es unter die Digitalkamera des Mikroskops Leica, machte ein Bild und bearbeitete es am Computer mit Filtersoftware.

Dr. María hatte die Inschrift noch nicht gesehen, aber sie wusste bereits, was dort stand.

„Das sind die Initialen V.S., nicht wahr?“ Die andere war perplex.

„Woher weißt du, was da steht?“ Auch Tim war verblüfft.

„Weil ich vor ein paar Tagen mit dem Enkel der Frau auf dem Foto gesprochen habe.“

„Und woher wusste der Enkel, was da stand?“, warf Dr. Oneal ein.

„Weil die Großmutter, die Pilotin auf dem Bild, neben ihm saß und zuhörte, was wir sagten.“

Jetzt verfärbte sich ihr Gesicht, sie wurde blass und ihre Augen weiteten sich.

„Sie sagt, ihr Name ist Valentina Smirnova und sie weiß, was mit dem Gold passiert ist.“

Als Sascha nach der Vorlesung zum Fahrradparkplatz ging, bemerkte er, dass dort ein merkwürdiger Typ jeden beobachtete, der vorbeikam. An seiner Kleidung war klar, dass er kein Moskauer war. Er trug graue Stoffhosen und ein dünnes weißes Baumwollhemd. Er zitterte am ganzen Leib. Körperlich war er kräftig, rothaarig und sommersprossig. Sascha beäugte ihn unauffällig, während er die Kette mit dem Vorhängeschloss von der Takhion löste. Aber der Mann machte sich nichts aus seiner Beobachtung, er starrte Sascha unverwandt an.

„Sind Sie Aleksandr?“, fragte er auf perfektem Englisch und blickte dabei auf ein Foto des Jungen auf seinem Handy.

„Ja, ich bin Sascha“, knurrte er, nicht überzeugt, das Richtige zu tun, allein von Neugier getrieben. „Und wer sind Sie?“

„Verzeihen Sie bitte diese Vorstellung. Ich bin Timothy Hannan, Kollege von Dr. María García.“ Jetzt kamen die Manieren und Verhaltensweisen zum Vorschein, die seine Nationalität verrieten.

„Wie haben Sie mich gefunden?“ Er erinnerte sich nicht, der Doktorin irgendwelche persönlichen Informationen gegeben zu haben.

„Oh, über soziale Medien, alles steht in Ihrem Facebook-Profil, wissen Sie, Fotos, Standort und ich habe sogar gesehen, dass Sie Cappuccino mögen.“ Er war vor wenigen Minuten aus dem Flugzeug gestiegen. Ein spontaner Flug, keine Zeit, sich an den Temperaturunterschied zu gewöhnen. Mittelmeerklima und jetzt sibirischer Wind. „Ich lade Sie auf einen Kaffee ein, lassen Sie uns schnell in ein Café gehen, sonst werde ich noch zu einer Eisstatue.“

„Sie hatten Glück, vor ein paar Wochen hatten wir noch zwanzig Grad unter Null.“

Tim war eine Katastrophe, unordentlich und unverantwortlich, er zeigte nicht einmal die sogenannte britische Pünktlichkeit, er kam oft zu spät zur Arbeit. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund kam er bei Menschen gut an. Schon kurz nach dem Kennenlernen schwatzten und scherzten er und Sascha wie alte Freunde. Sie sprachen über dies und das, wie man die Welt verbessern könnte. Timothy vergaß fast den Grund für seine 4000 Kilometer weite Reise, der Junge brachte das Thema auf. Da seine Urgroßtante sehr alt war, zog er es vor, zuerst mit ihr zu sprechen, wenn sie einverstanden war, könnten sie sich am nächsten Tag, Samstagvormittag, unterhalten. Der Engländer verbrachte die Nacht im Hotel Kosmos, einem 4-Sterne-Hotel, und sah sich alte Science-Fiction-Filme auf seinem Laptop an. Am frühen Morgen schickte ihm Sascha eine WhatsApp mit der Bestätigung der Uhrzeit und Adresse.

Dr. Marías Smartphone vibrierte in der Tasche, bevor der Klingelton ertönte. Sie nahm Timothy ́s Videoanruf an.

„Kannst du mich hören?“, war seine Stimme zu hören, während er auf dem Bild unscharf und wackelig zu sehen war.

„Trägst du eine Fellmütze mit Ohrenschützern?“ Die Kamera stabilisierte sich und im Hintergrund waren deutlich der Rote Platz in Moskau zu erkennen und Tim mit einer Mütze aus falschem Bärenfell mit rotem Stern auf der Stirn.

„Ja, hier ist es saukalt.“ Er trat zur Seite, damit der Kreml und die bunten Kuppeln der Basilius-Kathedrale zu sehen waren. „Wie gefällt dir die Aussicht?“

„Wunderschön, aber ich habe dich nicht zum Sightseeing geschickt“, sagte María beinahe vorwurfsvoll, weil sie nicht selbst hatte gehen können. „Erinnerst du dich, weshalb du dort bist?“

„Du wirst es nicht glauben... Diese Frau war damals dabei, im Spanischen Bürgerkrieg, und sie weiß, was mit dem Gold passiert ist.“
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Kapitel 3: Kriegszeiten

Drei


[image: ]




Der Moskauer Flughafen Domodedowo war überfüllt, überall gab es endlose Schlangen beim Einchecken des Gepäcks. Die alte Frau war solchen Trubel nicht gewöhnt und wurde nervös. Sie wurde schwindlig und verwirrt vom Lärm und Gedränge.

„Geht es dir gut?“, sorgte sich Sascha.

„Ja, ja, es ist nur die fehlende Routine“, tat es Valentina ab und holte aus ihrer Handtasche eine Wasserflasche, aus der sie einen Schluck trank.

Timothy ging schon mal mit dem Gepäck voraus zum Einchecken, während sich die Frau kurz hinsetze, um sich auszuruhen.

„Wie sich alles verändert hat, ich bin seit Jahrzehnten nicht mehr geflogen.“  

Als sie flog, waren die Motoren Kolbenmotoren, ähnlich denen eines Motorrads, angetrieben durch Propeller, und die meisten Flugzeuge aus Holz mit Stoff bespannt. Wer hätte gedacht, dass Fliegen so alltäglich werden würde wie ein Taxi zu nehmen oder den Bus. Der größte Airbus A380, noch größer als die Boeing 747, hatte eine Spannweite von Flügelspitze zu Flügelspitze von achtzig Metern, mehr als genug Platz, um ihren alten Polikarpov starten und landen zu lassen. Das mit Sitzreihen gefüllte Innere erinnerte an einen Kinosaal. „Das sieht definitiv nicht nach einem Flugzeug aus“, dachte sie. „Wer hat so ein Schiff gebaut?“ Sie bemerkte den Start kaum. Hätte sie nicht selbst darin gesessen und es mit eigenen Augen sehen können, hätte sie nicht geglaubt, dass so ein Koloss abheben könne. Der Informatiker hatte panische Höhenangst, sobald sich seine Füße mehr als einen Meter über dem Boden befanden, fing er an zu schwitzen. Der Flug von Moskau nach Barcelona dauerte vier Stunden und fünfundzwanzig Minuten. Kaum saß Tim auf seinem Platz, schluckte er zwei Schlafmittel, setzte sich die Schlafmaske auf und schnarchte schon bald mit offenem Mund, wobei ihm der Sabber herunterhing. Er schnarchte so laut, dass die Stewardess ihm auf die Schulter klopfte, damit er still sei.

„Wo, wo sind wir? Ist es schon vorbei?“ Er schob die Schlafmaske hoch und lugte mit einem Auge hervor. „Sind wir schon da?“

Der Rest des Fluges verlief ohne weitere Zwischenfälle. Der Klimaunterschied war sofort bei der Landung spürbar. Es war ein sonniger Tag mit angenehmer Brise. Zwei Männer aus Dr. María Garcías Team kümmerten sich um das Gepäck und geleiteten sie in den VIP-Bereich des Flughafens, wo ein Hubschrauber auf sie wartete.

„Diese Geräte haben mir noch nie gefallen“, kommentierte die alte Frau beim Start. „Flugzeuge können im Notfall noch gleiten.“

„Und Hubschrauber können autorotieren“, widersprach Sascha. 

„Wenn du kontrolliertes Abstürzen gleiten nennst. Bewusst zerschellen.“

In den Passagiersitzen des Bell 212 saßen Tim, Sascha, seine Großmutter und zwei Firmenangestellte in der Sitzreihe vor ihnen. Alle trugen Kopfhörer und dem Engländer wurde zusehends blass.

„Bitte hören Sie auf, über Flugunfälle zu reden“, sagte er, als das Fluggerät durch Thermik erschüttert wurde. Er klammerte sich fest an seinen Sitz.

„Sie müssen sich keine Sorgen machen, statistisch ist Fliegen viel sicherer als Autofahren“, erklärte der Junge.

„Ich glaube, diese Statistiken würden sich ändern, wenn nur Autos und Hubschrauber verglichen würden. Jeden Tag steht von Unfällen in der Zeitung, zumindest in Russland. Ich glaube nicht, dass diese amerikanischen Kisten viel sicherer sind“, behauptete Valentina.  

Tim nahm die Kopfhörer ab, er zog es vor, taub zu werden vom Rotorlärm. Einer der Firmenangestellten zeigte aus dem Fenster.

„Das ist die Basis, wir sind angekommen.“ Tim atmete erleichtert auf.

Am Boden erwartete sie schon Dr. María García, die mit einem Geschäftsführer der privaten Firma stritt, die die Forschung finanzierte. Ein mickriger Kerl mit winzigem lippenlosen Mund, raubvogelartigen schwarzen Knopfaugen mit unstetem Blick. Seine einzige Motivation war, das Gold zu finden und seinen Anteil abzubekommen, die historische Bedeutung war ihm egal.

„Sie vergeuden das Geld. Diese alte Schachtel will nur Ruhm“, sagte er in einem Ton, der alles andere als freundlich war. „Sie müsste über hundert Jahre alt sein.“

„Neunundneunzig, sie wird im Juni hundert“, korrigierte María ihn. „Wir wissen, dass das Gold hier war, sie ist möglicherweise die einzige Person auf der Welt, die weiß, was damit passiert ist.“
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